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Die Glocke der Türe zur Bäckerei klingelt vertraut und fröhlich. Frau B. betritt den wohlriechen-
den Raum, etwas unsicher, zögerlich – vielleicht auch ein wenig traurig. 
‚Was darfs denn sein‘ fragt die Verkäuferin und schaut Frau B. erwartungsfroh an. ‚Einen Zopf 
zu 400 g, nicht zu dunkel und ein kleines Erdbeertörtchen – wenn sie so gut sein wollen‘. Die 
Verkäuferin packt den Zopf in eine Papiertüte, das Törtchen in eine kleine Kartonschachtel. ‚Ha-
ben Sie sonst noch einen Wunsch?‘ fragt die Verkäuferin in die Richtung von Frau B. Ob sie 
noch einen Wunsch hätte? Wie ein Stich mitten in ihr trauriges, schweres Herz trifft sie diese 
Frage. Und wie hätte Frau B. einen Wunsch. Sie hätte ganze Körbe voller Wünsche: Sie würde 
sich wünschen, dass ihr Mann irgendwo im Haus wäre, wenn sie heim kommt – aber ihr Mann 
starb vor einiger Zeit. Sie würde sich wünschen, dass die Abende nicht mehr so lang und so be-
drückend still wären. Sie würde sich wünschen, dass ihre kranken Geschwister wieder gesund 
werden mögen. Sie würde sich kurzweilige Sonntage und gemütliche Ferienreisen wünschen, gute 
Gespräche und beschwingte Familienfeste. ‚Macht 11.50, bitte‘. Frau B. kramt gedankenversun-
ken in ihrem Portemonnaie, steckt Zopf und Gebäck in ihren leeren Korb, bedankt sich und 
verabschiedet sich. ‚Adieu und schönes Wochenende‘ wünscht ihr die Verkäuferin. 
 
22 Und der HERR sprach zu Mose: 23 Rede zu Aaron und seinen Söhnen: So sollt ihr die 
Israeliten segnen, sprecht zu ihnen: 24 Der HERR segne dich und behüte dich. 25 Der 
HERR lasse sein Angesicht leuchten über dir und sei dir gnädig. 26 Der HERR erhebe 
sein Angesicht zu dir und gebe dir Frieden. 27 So sollen sie meinen Namen auf die Israe-
liten legen, und ich werde sie segnen. (Num6, 22-27) 
 
Liebe Gesegnete, 
 
Adieu – mit diesem uns bestens vertrauten Wort gab die Verkäuferin der Bäckerei Frau B. einen 
Segen mit auf deren Weg. 
Adieu meint ‚zu Gott hin‘. 
Adieu deutet auf eine andere Dimension hin und wünscht, dass das Wirken dieses Göttlichen die 
betreffende Person begleiten möge. 
Auch wenn wir dieses ‚Adieu‘ wohl meist einfach so daher reden, so entspricht es zweifellos ei-
nem veritablen Segenswunsch. 
Adieu – fünf Buchstaben als Wohltat im bisweilen tristen, vollgestopften oder schwermütigen 
Alltag. Und diese Tat tut beiden wohl, der Verkäuferin genauso wie Frau B. 
 
Eine derart segensreiche und zugleich einfache Wohltat können alle von uns und zu jeder Zeit 
wohl bestens gebrauchen, denn die Fülle des Lebens vermag uns zwischendurch schier zu erdrü-
cken. 
Zur Fülle mögen die Freude und die Dankbarkeit darüber gehören, dass die Grosskinder gesund, 
interessiert und behütet heranwachsen. 
Teil der Fülle des Lebens sind aber auch der gellende, schreiende Abgrund und die un-
durchdringbare Leere, die sich aufreissen, wenn am frühen Morgen zwei Polizisten vor der Haus-
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türe stehen und die Nachricht überbringen müssen, eines der Kinder habe seinem Leben ein ge-
waltsames Ende gesetzt. 
Und es gehört ebenso zur Fülle des Lebens, dass Ihr schon seit geraumer Zeit arbeitsloser Nach-
bar endlich eine Anstellung gefunden hat und dieser sich freudenstrahlend mit einem Blumen-
strauss für all Ihre kleinen und grossen Ermutigungen bei Ihnen bedankt. 
 
Leben verstehe ich als Prozess, als unablässige Bewegung und Veränderung. Das vermag nicht 
nur zu erfreuen – manchmal weckt dieses stete Fortschreiten des Lebensprozesses auch tiefsit-
zende Ängste. 
Warum kann nichts bleiben wie es einmal war? 
Weshalb muss sich auch Liebgewonnenes und Vertrautes verändern? 
Wieso gelingt es nicht, Lebendiges vor Veränderung zu bewahren? 
Werde ich mich in ein paar Jahren in einer immer schnelleren Veränderungsprozessen unterwor-
fenen Welt überhaupt noch zurecht finden können? 
 
Solche Ängste sind urmenschlich. Diese Ängste trugen bereits die Israeliten mit sich und vor 
ihnen schon die alten Ägypter und vor diesen etliche andere Kulturen. 
Solche Ängste nagen an den Grundfesten des menschlichen Daseins. Denn dieses Dasein ist ein 
höchst unsicheres, fragiles und ständig bedrohtes. 
Und weil sich dieses uns geschenkte Leben ausschliesslich in ambivalenten, wechselhaften Schrit-
ten vollziehen lässt, braucht es immer wieder neuen Halt und Zuspruch, dass es zu erleben, ja 
bisweilen gar mit Jubel und Freudensprüngen zu geniessen ist. 
Das tragende Fundament dafür sind mir die Begegnungen mit anderem Lebendigen: all jene mit 
den Menschen und jene mit der Natur. 
Solche Begegnungen werden zum Segen, 
weil sie in einsamen Stunden zu begleiten vermögen; 
weil sie in sprachloser, schmerzhafter Ohnmacht einen Funken Zuspruch enthalten; 
weil sie in Momenten der nagenden und beinahe alles zersetzenden Zweifel zu einer Ermächti-
gung, zu einer Befähigung zum nächsten Schritt auf dem Lebensweg werden. 
 
Einen Menschen zu segnen, spricht diesem Gegenüber zu, dass er oder sie nicht alleine ist – der 
Segen als Wortzehrung auf dem weiteren Lebensweg. 
Einen Menschen zu segnen, spricht diesem Gegenüber zu, dass er oder sie ein geliebtes Kind des 
Göttlichen ist – der Segen als Versicherung der Mitmenschlichkeit. 
Einen Menschen zu segnen, spricht diesem Gegenüber zu, dass es angenommen ist, wie es gera-
de und in diesem Augenblick ist – der Segen als machtvolles Ja zu meinem Mitmenschen. 
 
Jemanden zu segnen bedeutet mir, mich im Angesicht meines Gegenübers dem Antlitz des Gött-
lichen hinzuwenden. 
Indem wir segnen – und das sollen und können nicht nur wir Pfarrpersonen - anerkennen wir, 
dass sich niemand sich selbst verdankt. Alles Leben ist durchwirkt von einem Hauch des göttli-
chen Wirkens. Dieses Dritte – dieses Wirken des Göttlichen - sprechen wir uns im Segen zu und 
anerkennen uns so als Mit-Menschen, 
als Nächste, 
als Geschwister. 
Auf dass uns dieser Segen immer und immer wieder geschehen möge. 
 
Amen. 
 
 

 


